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Städte . Ihre Schiffe befuhren das ſchwarze Meer und die Dar⸗

danellen entlang die hundert Häfen ihrer Kolonien . Jene von

einander unabhängigen Staaten Joniens wurden durch ein ge⸗

meinſames Heiligthum , das Panionium ( Tempel des Neptun )

vereiniget , das man fern , von der Höhe des Meeres , auf dem
Vorgebirge jenes Mikäle erblickte , welches ſpäter , im Jahre 479

vor Chr . , Zeuge des glänzendſten Sieges der Griechen über die in ei

Barbaren war . nite

Auf den Inſeln Kos und Rhodus und an der Südküſte ſchen

von Karien dehnten ſich die doriſchen Kolonien aus , die durch din

allmählige Einwanderung , vom Jahre 1000 vor Chr ab , auf eite
die Jonier folgten . Sechs Städte , unter denen Halikarnaß und G0b

Knidus die bedeutendſten waren , ſchloſſen ſich hier an ein ge — ult

meinſames Heiligthum des Apollo . Wie im Mutterlande , ſo 0

zeigten ſich auch hier die Dorier weniger zum Handel und Ver⸗ like

kehr geneigt , als die Jonier . Sie blieben den einfachen Sitten —

ihrer Vorfahren getreu und beſchäftigten ſich größtentheils mit lath

dem Ackerbau . gen

Das ſchnelle Wachsthum der meiſten Kolonien wurde durch n

die glückliche Wahl der Gegend , die entweder durch Fruchtbar — i

keit ſich auszeichnete oder durch ihre Lage für Handel und Ver — her

kehr beſonders günſtig war , befördert . Auch der Reichthum der fi
Barbaren gab dem griechiſchen Leben Glanz und ſchmückte ihre ü101

Städte mit den herrlichſten Gebäuden . Und von welchem herr — lat

lichen Einfluſſe die Zahl der Kolonien auf den Handel , die 150

Macht und die Bildung des Mutterlandes ſein mußte , läßt ſich 1.

leicht daraus ermeſſen , daß die Kolonien , wenngleich ſie faſt 10

ohne Ausnahme von demſelben unabhängig waren , doch in ſte⸗

ter Verbindung mit Griechenland blieben , Handel mit demſelben 00

trieben , an den Feſten und öffentlichen Spielen deſſelben Theil

nahmen , Künſte und Wiſſenſchaften gegenſeitig austauſchten und

im Kriege dem Mutterſtaate auch wohl Beiſtand leiſteten

§. 15 . Zuſtand Griechenlands nach der b

doriſcehen Wanderung .
10

Nach jener doriſchen Wanderung , die das Antlitz von Grie⸗

chenland ſo ſehr veränderte , ſtörte keine ähnliche Revolution die
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einzelnen Völker wieder aus den nun eingenommenen Wohnſitzen

auf . Das Wandern und Drängen hatte nunmehr ſein Ende

erreicht , und Griechenland gewann ſeitdem eine feſtere Geſtalt .

Alle Stämme und Völkerſchaften blieben in den einmal in Be⸗

ſitz genommenen Diſtrikten und fingen an , ihre inneren Angele —

genheiten zu ordnen . Getheilt blieb Griechenland nach wie vor

in eine Menge kleiner von einander unabhängigen Staaten ,

mit eigener Verfaſſung . Die natürliche Geſtaltung des griechi⸗

ſchen Bodens ſelbſt , der nirgends Einheit , ſondern faſt überall

ein Bild des Mannigfaltigen und Wechſelnden zeigt , begünſtigte

eine ſolche Vereinzelung . Faſt jede Stadt mit ihrem nächſten

Gebiete bildete für ſich einen Staat , und die Natur beſtimmte

durch Fluß und Berg deſſen Grenze . Unter dieſen gewann aber

von Zeit zu Zeit der mächtigſte einen überwiegenden Einfluß ,

eine Vorherrſchaft Gegemonie ) . So Sparta , —Athen ,

— Theben Dieſer leitete alsdann als Vorſteher im Bundes⸗

rathe die gemeinſamen Angelegenheiten und ſtellte zugleich bei

gemeinſamen Unternehmungen den Oberanführer CYαάνν und

von dieſer Oberanführerſchaft CYEHοε ) οͥ hat das Wort Hege⸗

monie wohl zunächſt ſeine Bedeutung erhalten . — Auch die Form

der Verfaſſung war ſehr mannigfaltig und hat wiederum in den

einzelnen Staaten ſelbſt allerlei Übergänge , Miſchungen und Ver⸗

änderungen erlitten . Die älteſte Verfaſſung war überall eine

patriarchaliſche Königsherrſchaft . Im trojaniſchen Kriege aber

und in den darauf folgenden Stürmen der doriſchen Wanderung

waren die meiſten dieſer kleinen Stammfürſten untergegangen ,

und das Anſehen der neuen Herrſcher war nicht groß genug ,

weder um die emporſtrebende Macht der übrigen vornehmen

Familien , noch um das unter Gefahren und Kämpfen erſtarkte

Freiheitsgefühl des Volkes mit Erfolg niederzuhalten . Seitdem

zeigte ſich faſt in allen Staaten ein Streben , die monarchiſche

Verfaſſung zuerſt einzuſchränken , dann ganz abzuſchaffen . Auch

das Beiſpiel der blühenden Kolonien , die faſt alle eine republi⸗

kaniſche Verfaſſung hatten , war für das Mutterland zuſagend

und anlockend . So ſchwand im Verlaufe der Zeit eine Mo⸗

narchie nach der anderen , jedoch nicht auf dem ſtürmiſchen Wege

der Gewalt , ſondern faſt unmerklich , auf dem ruhigen Wege

der Entwickelung des Volkslebens , gleichſam wie ein vertragenes ,
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veraltetes Kleid , das die Mode abzulegen gebietet . An ihrer

Stelle kamen nun eben ſo viele Republiken auf , und zwar zu⸗ u

nächſt Ariſtokratien , in welchen die Vornehmen die Regie⸗ Tunn

rung führten . Eine beſondere Art der Ariſtokratie iſt die Oli⸗ Mn

garchie , in welcher nicht alle , ſondern nur einzelne vornehme

Familien das Ruder führten , und eben dieſe Form der Ariſto⸗ 1ut5

kratie ſcheint im Allgemeinen der Monarchie zunächſt gefolgt zu wiht

ſein . Neben dieſer Geburtsariſtokratie machte ſich auch nach Uutch

und nach , beſonders in den Staaten , welche einen einträglichen Mun

Handel trieben , die Geldariſtokratie geltend , und dieſe Herrſchaft In

der Reichen wurde Timokratie genannt . Timokratie führte in

faſt immer zur Demokratie oder Volksherrſchaft , bei welcher ſob

alle Bürger , ohne Unterſchied der Geburt und des Vermögens , f0

gleiche Rechte und gleichen Antheil an der Verwaltung haben . fö

Dieſe Demokratie artet aber in eine Ochlokratie oder Pö⸗ t

belherrſchaft aus , wenn die Hefe des Volkes ſich gewaltſam in lt

den ausſchließlichen Beſitz der Verwaltung ſetzt . So war im den

f Allgemeinen der Gang der griechiſchen Staatenbildung . In den

rein ariſtokratiſchen Staaten verhinderte in der Regel Eiferſucht ſe

der mächtigen Familien , die Alle an der Regierung Theil nehs

men wollten , daß Einer ſich über Alle emporſchwingen konnte; be

dort aber , wo ſelbſt der Vornehmſte ſich vor dem Willen des 60

ganzen Volkes beugen muß , gelingt es faſt immer einem klu⸗ n

gen Manne , ſei es durch Liſt oder durch abſichtliches Verdienſt ſhe

um das Vaterland , die Mehrzahl des Volkes ſo für ſich ein⸗ 0

zunehmen und deren Vertrauen ſo für ſich zu gewinnen , daß er W

oft , ohne daß er es ſein will , deſſen Leiter , Demagog , und

wenn er ehrgeizig genug iſt , Herr des ganzen Staates , Ty — 1

rann im alten Sinne des Wortes , wird . Tyrann bieß näm⸗ 10

lich bei den Griechen Jeder , welcher ſich in einem Staate , der ſ0

früher eine republikaniſche Verfaſſung halte , zum Alleinherrſcher 6

aufwarf . ! “) Ein ſolcher Alleinherrſcher mogte mild oder grau — 90

ſam , der Vater oder der Bedrücker ſeines Volkes ſein ; immer N

legte man ihm jenen Namen bei . Oft und leicht entartete frei⸗ her

) Im Cor . Nepos Gita Miltiadis c. 8. ) iſt die Erklärung eines Tyran⸗
nen gegeben : „ Omnes habentur et dicuntur tyranni , qui potestate sunt U

perpetua in ea civitate , quae libertate usa est . “
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lich die Tyrannis in eine willkührliche Zwingherrſchaft , wie un⸗

ter Polykrates auf Samos und Phalaris in Agrigent . Der

Tyrann ſchaffte in der Regel mit Hülfe einer von ihm beſol⸗

deten Leibwache durch Tod oder Verbannung alle diejenigen aus

dem Wege , welche ſich ſeiner Autorität widerſetzten oder auch

nur Furcht erregten , insbeſondere die Ariſtokraten , die ihm fort⸗

während feind blieben ; und von ſolchen Schreckensmaßregeln ,

durch welche der Tyrann ſich zu behaupten ſuchte , hat wohl der

Name ſelbſt ſeine gehäſſige Nebenbedeutung bei uns erhalten .

Und da der Tyrann auf ſolche Weiſe zwiſchen einer Demokratie

und dem Staate nichts als ſich ſelbſt ließ , ſo mußte natürlich ,

ſobald Er geſtürzt war , die Demokratie wieder folgen . Gewöhn⸗

lich wurden dann die verbannten Ariſtokraten zurückberufen ,

ohne ihnen jedoch ihre vormaligen Privilegien wieder einzuräu⸗

men , und die Verfaſſung wurde immer volksthümlicher . So

unterbrach die Tyrannis den Fortſchritt der Freiheit nur , um

denſelben noch mehr zu befördern .

Was den Charakter der helleniſchen Stämme betrifft , die

ſich über Griechenland verbreitet hatten , ſo tritt in dieſem und

noch mehr im folgenden Zeitraume der Unterſchied zwiſchen den

beiden Hauptſtämmen , den Doriern und Joniern , in ſolcher

Schärfe hervor , wie wir ihn im heroiſchen Zeitalter noch nicht

bemerken . Die beiden anderen Stämme , der äoliſche und achäi⸗

ſche , wurden ſeitdem wenig mehr genannt ; der erſtere hatte ſich

wegen ſeiner Ahnlichkeit in Sitte und Sprache ſchon früh mit

dem doriſchen verſchmolzen , und der achäiſche Stamm war größ⸗

tentheils von dieſem unterworfen worden Die Dorier wa⸗

ren im Ganzen ernſt , unbeugſam und finſter ; Alles trug bei

ihnen das Gepräge der ſtrengſten Einfachheit . Dieſe Eigen⸗

ſchaften offenbaren ſich ſelbſt in ihrer rauhen , aber volltönenden

Sprache , in ihren religiöſen Feſten und in der geſammten Kunſt .

Ackerbau blieb die vorherrſchende Beſchäftigung . Mit blinder

Verehrung hingen ſie am Alten , Hergebrachten ; ſie ſuchten in

der Zukunft nichts , als die Fortdauer der Vergangenheit , und

an dieſe Vergangenheit ketteten ſie ſich mit ehernen Geſetzen und

Gebräuchen . Die Verfaſſung war und blieb auf den Vorzug

des Alters und der edelen Herkunft gegründet , daher meiſt ariſto⸗

kratiſch . Bei vielen heroiſchen Eigenſchaften waren ſie doch



barſch gegen Feinde , grauſam gegen Untergebene , eigenſüchtig

gegen Bundesgenoſſen . Ihre Geſammtſpolitik beſtand darin , ſich

ſo zu erhalten , als ſie waren . Ausnahmen und Verderbniſſe

der ärgſten Art hat es auch hier gegeben . Die Jonier da⸗

gegen waren munter , geſchmeidig und veränderlich ; für ſie war

nicht die Vergangenheit , ſondern die Gegenwart entzückend .

Dem Strengen und Alten abhold und immer voll Eifer vorzu⸗

dringen , waren ſie im Verlangen nach Beſſerem , ſelbſt im Gu⸗

ten , ungeduldig . Ihre Sprache war reich und bildſam ; jede

Kunſt wurde mit Luſt gepflegt , Schönheit und leichter Lebens⸗

genuß als das Höchſte des Daſeins betrachtet . Handel und

Schiffahrt waren Lieblingsbeſchäftigung ; überhaupt gefielen große

und ſchnellfördernde Unternehmungen ; denn raſtlos , forſchend und

feurig verſuchten ſie Jegliches . In den Verfaſſungen zeigte ſich

ein ſtetes Ankämpfen gegen alles erbliche Recht ; meiſtens wa —

ren es daher Republiken , jedoch von ſehr wandelbarer Form

und ohne innere Ruhe . Dieſer Unterſchied zieht ſich die ganze

Geſchichte hindurch . Immer beſtand zwiſchen beiden Stämmen

eine Art von Abneigung und Groll ; jeder ſuchte ſeinen Grund⸗

ſätzen und mit dieſen ſich ſelbſt das übergewicht zu verſchaffen ,

am ſichtlichſten in der Periode des peloponneſiſchen Krieges , der

auch zugleich ein Kampf dieſer Principien war . Sparta und

Athen , die in demſelben mit ihren Stammverwandten einander

gegenüberſtanden , ſind aber auch für die frühere Zeit gleichſam
als die Repräſentanten , jenes des doriſchen , dieſes des joniſchen
Stammes zu betrachten , wie bereits früber angedeutet iſt .

Ungeachtet der Zerſtückelung des Landes in eine Menge
kleiner , unabgängiger Staaten mit beſonderer Einrichtung und

Verfaſſung und ungeachtet der Stammverſchiedenheit ſelbſt , hör—⸗
ten doch die Griechen nicht auf , ſich fortwährend als eine unge⸗

theilte Nation zu betrachten . Als das feſteſte Bindungsmittel iſt

die Sprache anzuſehen , welche ungeachtet der Dialektverſchieden —

heit doch bei allen Griechen ein und dieſelbe war . Vorzüglich
wurden ſie hiedurch zu einem Ganzen zuſammengehalten , ſeitdem
die Geſänge des Homer und der Homeriden ein Gemeingut
der Nation geworden waren . Sie wurden bei dem Unterrichte

der Jn
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der Jugend dem Gedächtniſſe deſſelben eingeprägt und als Mit⸗

tel zur Erweckung des Nationalgefühls , der Vaterlandsliebe , der

Religiöſität und des Schönheitſinnes benutzt ; ſie galten dem

Griechen als Spiegel ſeiner ganzen nationalen Eigenthümlich⸗

lichkeit , der Heldenkraft , wie der Liſt und Verſchlagenheit . Und

mit der Religion , die durch ſie aufgeſchloſſen wurde , hingen
die allen Griechen gemeinſamen Einrichtungen und Anſtalten zu⸗

ſammen , durch welche das gemeinſame Band noch enger geknüpft
wurde . Zu dieſen gehörten die Orakel , der Amphiktyo⸗
nenbund und die Nationalſpiele .

I . Die Graß

Von jeher hat der Menſch den Wunſch , ja den Drang in

ſich gefühlt , die Zukunft zu erforſchen und den Schleier zu lüf⸗

ten , der über dem Ausgange ſeiner Handlungen liegt . Und zu

tief iſt in der menſchlichen Natur dieſe Sehnſucht gegründet , als

daß ſie auch bei den Gebildeten durch vernunftmäßige überle⸗

gung ganz zur Ruhe gebracht , von der Menge aber die An⸗

wendung ungewöhnlicher Erforſchungsmittel abgehalten werden

könnte . In der Kindheit einer Nation insbeſondere , wo die

Kenntniß der Kräfte der Natur und die Einſicht in ihr geheim⸗

nißvolles Wirken noch ſehr gering iſt , und deshalb auch beſon⸗
dere Erſcheinungen in derſelben leicht für beſondere Winke der

Götter ſelbſt angeſehen werden , von deren Segnungen ſich der

ſchwache Menſch in allen Verhältniſſen des Lebens abhängig fühlt ,

muß dieſer Glaube an ſolche geheimnißvolle Offenbarungen der

Götter vorzüglich lebhaft und einflußreich ſein . Zugleich muß
er denjenigen Perſonen beſondere Achtung und beſonderes Ver⸗

trauen zuwenden , die wegen reiferer Erfahrung und höherer

Kenntniß der Kräfte der Natur ihm Rath und Belehrung er⸗

theilen können ; ſie erſcheinen als Lieblinge und Vertraute der

Götter und als Dollmetſcher ihres Willens .

Der Grieche dachte ſich, gemäß ſeiner lebhaften Phantaſie ,
die ganze Natur als mit höheren Weſen erfüllt , und jede Be⸗

wegung in derſelben ſchien ihm ein Wink irgend einer Gottheit

„) Van Dale , de oraculis veterum ethnicorum etc . 1683 . Vgl . MerxIo
de oraculorum vi et efficacia . Amstel . 1822 .

Welter , Geſch. der Griechen. 2. Aufl. 5
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zu ſein . Jeder Baum hatte ſeine Dryade , jeder Quell ſeine

Nymphe oder Najade , jeder Felſen und Berg ſeine Oreade . Das

Meer war voll von Nereiden und Tritonen , und ſelbſt das Säu⸗

ſeln des Schilfes wurde für die Klage einer Syrinr gehalten .

Der Boden Griechenlands , welcher Höhen und Hügel , denen vul⸗

kaniſche Charakterzüge eingeprägt ſind , und welcher Ströme und

emphytiſche Gewäſſer , die den Odem des nahen Gottes auszu⸗ Göck

hauchen ſchienen , in Fülle zeigt , trug dazu bei , den Glauben an Ihnen

Lokalgottheiten vorherrſchend zu machen und zu beſtärken . Dieſe Uhtz

und ähnliche wunderbare Erſcheinungen flößten der ſtaunenden hwrit

Menge ſchon von ſelbſt überirdiſche Betrachtung und myſtiſches

Grübeln ein und erfüllten den ahnungsvollen Geiſt mit der ( zxa

Nähe der Gottheit . Die durch den Glauben an die ſichtbar 16

waltende Gottheit geweihten Orte ſelbſt genoſſen deshalb beſon⸗ ſite

derer Verehrung . Hier bauete man dem nahen Gotte , der ſich 10

dieſen Ort zu ſeinem Lieblingsſitze auserkoren , einen Tempel und aſhe

brachte ihm Opfer ; hier ließ man ſich aus dem Munde weiſes üze

rer Männer , die als Prieſter für beſondere Freunde und Ver⸗ 11
traute der Götter und ihrer Offenbarungen galten , die Zukunft lißt

deuten ; und ihre Ausſprüche wurden nicht als menſchliche , ſon⸗ uin
vern als göttliche angeſehen und beobachtet . In allen wichtigen

—f
und entſcheidenden Augenblicken des Lebens , wo menſchliche Klug⸗ N
heit ſich aus den verſchlungenen Irrgängen nicht mehr heraus⸗ fiſ

zufinden vermag , wallfahrten die Griechen nach ſolchen heiligen fin
Stätten , deren es viele gab in einem Lande , das ſo reich iſt an a

merkwürdigen , das Gemüth wunderbar ergreifenden Naturſce⸗ 8
nen . Durch große Opfer und Geſchenke erfleheten ſie zuvor die uf

Gunſt des Gottes . In der Jugendzeit des griechiſchen Volkes , 00

als der Geiſt das Gebiet des Möglichen noch wenig erforſcht ile

hatte , ſondern noch der Hang zum Wunderbaren , und kindlicher fi

Glaube an das ſichtbare Walten der Götter über die menſchli⸗ 0

chen Angelegenheiten herrſchte , iſt gewiß der Glaube , ſowohl bei 4
den Fragenden als auch den Verweſern der Orakel , an die Gött⸗ n

lichkeit der Ausſprüche gleich ſtark geweſen ; und von vorn her⸗

ein den begeiſterten Glauben Einzelner nur für Prieſterbetrug zu

nehmen , würde von Nichtkenntniß der Zeit und der Verhältniſſe
des Volkes und Landes zeugen . Später jedoch haben die Prie⸗

ſter den herrſchenden Glauben an die Orakel ohne Zweifel auch
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zu eigennützigen Zwecken mißbraucht . Die Wichtigkeit , die ſich
mit den Orakeln verband , und die Ehrfurcht , die ihren Prie⸗

ſtern gezollt ward , wieſen der Liſt und dem Ehrgeize ein einträg⸗

liches Gewerbe zu , das um ſo lockender war , weil es den Prie⸗

ſtern im Dienſte des Orakels eine Oberherrſchaft zuwendete , die

ſie durch die allgemeine Volksreligion nicht erhalten konnten .

Geſetzgeber , Feldherren und Könige ehrten die Orakel , weil ſie

ihnen ein wirkſames Beförderungsmittel ihrer Plane waren , und

nicht ſelten ſuchten ſie durch Beſtechung der Prieſter günſtige Aus⸗

ſprüche für ſich zu erhalten .

Unter den vielen Orakeln , die es in Griechenland gab , ſind

zwei vorzüglich merkwürdig , das Orakel des Jupiter zu Dodöna

und das des Apollo zu Delphi . Das älteſte aus der pelas⸗

giſchen Vorzeit herüberragende Orakel iſt das erſtere . Bei Dodona

war ein Quell , welcher der unwiſſenden Verwunderung wohl ſo

erſcheinen mogte , als wäre er mit übernatürlichen Eigenthüm⸗

lichkeiten begabt . Zu einer gewiſſen Stunde um Mittag zeigte
er ſich verſiegt , um Mitternacht aber reich an Waſſer . Geheim⸗

nißvoll wie dieſer Quell , war auch der ihn umſchattende Eichen⸗

hain . Urſprünglich , ſo geht die Sage , weiſſagten hier die Eichen

ſelbſt , nachher aber eine ſchwarze Taube aus denſelben , die aus

Theben in Agypten herübergeflogen war . Herodot aber ver —

wirft beides und erzählt : Eine ägyptiſche Prieſterin ward von

phöniziſchen Seeräubern nach Griechenland gebracht und dort

als Sklavin verkauft . Sie war eingeweiht in die Geheimniſſe ,
mit welchen der Aberglaube der ägyptiſchen Prieſter die Religion
umſchleiert hatte , und benutzte das Anſehen , welches der Glaube

an Vorherſagung künftiger Ereigniſſe bei der unwiſſenden Menge
überall gewährt . Unter dem Schatten einer alten Eiche ver⸗

kündete ſie die Begebenheiten der Zukunft , und eben deshalb mö⸗

gen wohl die Eichen ſelbſt als begeiſternde Bäume angeſehen
worden ſein ; 1) bald erhob ſich hier durch die Freigebigkeit der

abergläubiſchen Wallfahrer ein prächtiger Tempel . Prieſter , Sel⸗

) Der faſt gleiche Laut des Wortes LoNoν ( alte Frau ) und LeAGα

( Taube ) hat wahrſcheinlich zu der Mythe von einer weiſſagenden
Taube geführt .

5 *



ler genannt , die hier ein klöſterliches Leben führten , deuteten die

Stimme des Gottes bald aus dem Murmeln des Waſſers , bald

aus dem Rauſchen des ſturmbewegten Haines , bald aus den

verſchiedenartigen Tönen eherner Becken , die , frei nebeneinan⸗

der gehängt, vom Winde wunderbar geläutet wurden .

Nicht ſo alt , aber weit berühmter , ja das berühmteſte Ora⸗

kel in ganz Griechenland war zu Delphi . Dieſer Ort lag in

der Mitte Griechenlands , am Fuße des Berges Parnaß , und galt

zugleich für den Mittelpunkt der geſammten Erde . 2) Am Ab⸗

hange des Berges war eine ſchauerliche Kluft , aus welcher fort⸗

während ein ſtarker Dampf aufſtieg , welcher Menſchen und Thiere

betäubte . Die ringsum furchtbar ſich thürmenden Felſen und

Berggipfel , der Wiederhall , den man von allen Seiten vernahm ,

gaben ſchon dem Orte ein höheres Anſehen und erfüllten das

Gemüth mit geheimnißvollen Schauern . Hier — ſo geht die

Sage —weidete einſt ein Hirt ſeine Ziegen . Und ſo wie ſie ſich

der Kluft näherten , machten ſie wunderbare Bewegungen und

Sprünge . Erſtaunt ging der Hirt ſelbſt hinzu ; auch dieſer er⸗

fuhr an ſich die nämliche Wirkung ; er gerieth in krampfhafte

Zuckungen und ſtieß unverſtändliche Laute aus . Das Gerücht

von dieſem Vorfalle zog viele Neugierige aus der Umgegend her⸗

bei , und bald ſtand der Glaube feſt , hier habe der Gott Apollo

ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen und ertheile aus jener geheimniß⸗

vollen Kluft , die ſeinen Odem ausſtröme , Winke für die Zukunft ,

Die Einwohner von Delphi baueten alsbald dem nahen Gotte

einen Tempel , ſetzten Prieſter zu ſeinem Dienſte ein und zogen

ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden gläubige Pilger herüber ,

Sobald nun derjenige , welcher ſich hier Naths erholen wollte ,

die üblichen Geſchenke für den Gott dargebracht und die Punkte ,

über welche er Entſcheidung wünſchte , ſchriftlich eingereicht hatte ,

ſo wurde die Pythia — ſo hieß immer die Prieſterin — in

das Allerheiligſte des Tempels geführt . Dort ſetzte ſie ſich, mit

Lorbeeren bekränzt , auf den Dreifuß nieder , der gerade über der

Kluft geſtellt war . Und kaum hatte ſie ſich niedergelaſſen , ſo

2) Daher wird Delphi von griech . Schriftſtelern auch Olpaos , oder

Nabel der Erde genannt —
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wurde ſie von den aufſteigenden Dämpfen betäubt . Ihr ganzer

Körper gerieth in krampfhafte Zuckungen , das Geſicht wurde bald

roth , bald blaß , der Schaum trat ihr vor den Mund , wild roll⸗

ten die Augen , es ſträubte ſich das Haar ; mit Gewalt mußten

die Prieſter ſie halten . Die einzelnen Worte , welche ſie in die⸗

ſem fürchterlichen Zuſtande , der für eine göttliche Begeiſterung

galt , ausſtieß , wurden von den Prieſtern ſorgfältig aufgezeichnet ,

und hieraus eine Antwort für den Fragenden zuſammengeſetzt .

In der Regel ging dieſe wirklich in Erfüllung ; die höhere Ein⸗

ſicht und Erfahrung , welche die Prieſter beſaßen , verbürgte ſchon

in den meiſten Fällen den Erfolg ihrer Entſcheidung . Sie wa⸗

ren ohne Zweifel mit den Angelegenheiten aller angrenzenden

Staaten genau bekannt und ſtanden zudem mit den größten und

einflußreichſten Männern in Verbindung ; ſie konnten ſich alſo

nach allen Umſtänden des Fragenden zuvor erkundigen , um hie⸗

nach die richtige Entſcheidung zu treffen . In zweifelhaften Fäl⸗

len aber wurden abſichtlich dunkele Antworten gegeben , die eine

dem Ergebniſſe gemäße Deutung zuließen , und der blinden Miß⸗

deutung des Fragers ſelbſt die Schuld zugeſchoben , wenn er ſich

über Nichterfüllung beſchwerte . Die Geſchichte des Kröſus lie —

fert hievon ein Beiſpiel .

Das Heiligthum der Gottheit ward nicht nur durch die from⸗

men Gaben Griechenlands , ſondern auch durch die leichtgläubige

Ehrfurcht barbariſcher Könige bereichert . Der Werth der dort

aufgehäuften Schätze wurde zur Zeit des überfalles des Kerxes

dem der perſiſchen Ausrüſtung gleichgeſetzt ; und ſo wunder⸗

voll war die Pracht des Heiligthumes , daß dieſes mehr der

Olymp der Götter als ein irdiſcher Tempel zu deren Ehre zu

ſein ſchien .

Lange hielt ſich das Anſehen des Orakels ; am höchſten

ſtand es während der perſiſchen Kriege . Mit der ſteigenden Bil⸗

dung der Griechen aber ſchwand auch der Zauber , und unbe⸗

merkt hörte mit dem Untergange der griechiſchen Freiheit ſeine

Thätigkeit auf . Mögen auch die Prieſter in ſpäterer Zeit mit⸗

unter eigennützige Zwecke verfolgt haben , auf jeden Fall haben
die Orakel viel zur Entwilderung beigetragen und durch verſöh⸗

nende Ausſprüche Eintracht erhalten .
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II . Der Amphiktyonen-Zund. “)

Schon in den älteſten Zeiten traten in verſchiedenen Thei⸗

len Griechenlands mehre benachbarte Städte in eine engere

Verbindung mit einander und ſchloſſen ſich gemeinſchaftlich an das

Heiligthum irgend eines Gottes . Und gleich wie dieſes Heilig⸗

thum dem Bunde eine höhere Weihe gab, ſo ſtand es ſelbſt wie⸗

der unter dem beſonderen Schutze des Bundes . Bei einem ſolchen

Heiligthume verſammelten ſich die umwohnenden (alꝙανναά¼Pove

Verbündeten jährlich an beſtimmten Tagen , um das Feſt des

Gottes zu feiern und zugleich etwa entſtandene Streitigkeiten

unter einander zu ſchlichten . Solche religiöſe und politiſche Ver⸗ f0
brüderungen der Nachbarvölker wurden Amphiktyonien genannt , 0Mt.

und es hat deren mehre gegeben ; ſo auf der Inſel Kalauria

bei Trözen im Tempel des Poſeidon , an welchem ſieben Städte fite
Theil nahmen ; bei dem reichen Tempel des Apollo zu Thermus ,

wo die Atolier ihre gemeinſamen Verſammlungen hielten . Zu
ö

Argos knüpfte ſich an das Heiligthum des Apollo Pythäus der

Bund der Argiver , Epidaurier und Dryoper . Ahnliche Vereine 60

fanden wir auch oben bei den kleinaſiatiſchen Kolonien der Ao⸗
5

lier , Jonier und Dorier . Keiner hat aber ſo lange beſtanden

und ſolche Wichtigkeit erlangt , als der an den Thermopylen bei n

dem Tempel des Ceres , und der zu Delphi bei dem Tempel des Au

Apollo , und vorzugsweiſe wird deshalb auch nur dieſer Bund due

der Amphiktyonenbund genannt .
Nn

Dieſer Amphiktyonenbund reicht bis in das höchſte Alter⸗
10

thum hinauf , und nur fabelhafte Sagen reden von deſſen Stif⸗ 0

ter . Die Griechen , welche jede großartige Einrichtung gern an 10
einen Heros knüpfen , geben Amphiktyon , einen Sohn des Deu⸗

kalion und den Bruder des Hellen , als den Stifter ; den Akrin b0

ſius aber , König von Argos , als den eigentlichen Begründer der

Macht und des Anſehens dieſes Bundes an . Urſprünglich ſchei⸗ tt

nen zwei Verbindungen doriſcher und äoliſcher Städte in Theſ⸗- b0

ſalien und Lokris geweſen zu ſein , die ſich ſpäter vereinigten uin
und dann abwechſelnd ihre Verſammlungen , im Herbſte bei den lt

Thermopylen und im Frühlinge bei Delphi , hielten . Die Macht b

— —
0 Tittmann , über den Bund der Amphiktyonen . Berlin 1812 . n

Wachsmuth , Bd. J. Sect . 22. 24. 25.
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und der Einfluß dieſes Bundes wuchs mit den Jahren ; zwölf

Städte nahmen ſpäter Theil an demſelben . Jede ſandte gewöhn⸗

lich zwei Abgeordnete , von denen der eine Pylagoras , der an⸗

dere Hieromnemon hieß ; letzterer ſcheint insbeſondere die religiö⸗

ſen Angelegenheiten beſorgt zu haben . Wenn alle Abgeordneten

verſammelt waren , wurden erſt feierliche Opfer gebracht , als⸗

dann ein Eid geleiſtet , deſſen Formel Aſchines uns aufbewahrt

hat . „ Ich ſchwöre — lautete der Eid — nie eine amphiktyoni⸗

ſche Stadt zu zerſtören ; nie , weder im Frieden noch im Kriege ,

den Lauf ihrer Waſſer zu hemmen ; ich will mich denen , welche

ſolche Feindſeligkeiten verſuchen , mit Waffengewalt widerſetzen

und die Städte zerſtören , die ſolche Schmach begehen . Werden

Verheerungen auf dem Grundgebiete des Gottes verübt , und

ſollte es Menſchen geben , die ſolchem Verbrechen nachſehen , oder

ſogar ſelbſt ſich an dem Tempel zu vergreifen wagen ; ſo will

ich gegen dieſe meine Hände , meine Füße , meine ganze Kraft

und Stärke aufbieten , auf daß die Frevler zur Strafe gezogen

werden . “ Furchtbare und feierliche Fluchworte hinſichtlich jeder

Verletzung dieſer Verpflichtung folgten dem Eidſchwure .

Nicht bloß die Zwiſtigkeiten der einzelnen Bundesſtädte wa⸗

ren demnach der Gegenſtand der richterlichen Entſcheidung jenes

Bundesrathes , ſondern auch jedes grobe Verbrechen , insbeſon⸗

dere Verletzung des Völkerrechtes und Verſchuldigungen gegen

den Tempel zu Delphi . Dem ſtrafbaren Volke wurde eine Geld⸗

buße auferlegt und dieſelbe verdoppelt , wenn ſie nach verlaufe⸗

ner Friſt nicht bezahlt war . Unterwarf es ſich auch dann noch

nicht , ſo wurde der ganze Bund gegen daſſelbe aufgeboten . Auch

hatte die Verſammlung das Recht , eine ſo widerſpenſtige Stadt

ganz von ihrem Bunde auszuſchließen .

Wenngleich durch dieſe Einrichtung keineswegs alle Kriege

unter den Griechen verhütet worden ſind , ſo haben ſie dennoch ,

beſonders in den erſten Zeiten , als noch nicht einzelne Staaten

den übrigen an Macht zu ſehr überlegen waren , und alle das

Urtheil der Amphiktyonen achteten , auf die innere Ruhe Grie⸗

chenlands großen Einfluß gehabt und viel dazu beigetragen , die

Idee des Rechtes unter den Griechen aufrecht zu erhalten und

den Gedanken an augenblickliche Selbſthülfe zu unterdrücken .
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III . Die Vationalſpiele .

Der Urſprung dieſer heiligen Spiele fällt in das heroiſche

Zeitalter der Griechen . In dieſer Zeit , in welcher körperliche

Kraft und Gewandtheit noch als das Höchſte galten , war es an

verſchiedenen Orten üblich , Feſte , die zum Andenken an wichtige

Begebenheiten gefeiert wurden , ſei es zur Ehre eines Gottes ,

der hier beſonders verehrt wurde , oder auch eines theueren Ver⸗

ſtorbenen , durch öffentliche Kampfſpiele zu verherrlichen . So feierte

Achilles das Andenken ſeines Freundes Patroklus durch glän⸗

zende Spiele an deſſen Grabe . Selbſt die heiligſten Religionss⸗

feſte waren ſtets mit Heiterkeit und Freude vereint ; und durch

öffentliche Waffenſpiele , feſtliche Aufzüge , frohe Tänze und

Schmauſe glaubte man die ernſte Feier nicht zu entweihen . Der

lebensfrohe Grieche konnte ſich ein Feſt ohne ſolche Zugabe nicht

einmal denken . Die Kampfſpiele ſelbſt nahmen durch die Ver⸗

bindung mit feſtlichen Angelegenheiten einen geheiligten Charak⸗ iie

ter an , und der Sieger in denſelben wurde als ein von der ö0
Gottheit beſonders Begünſtigter und Ausgezeichneter angeſehen d0
und geehrt . Mit Opfern begann und endete die erhabene Feier

ſolcher Feſte .

In Elis , am Ufer des reizenden Alpheus , erhob ſich ein

uralter Hain , neben demſelben breitete ſich ein großes Thal aus .

Dieſe anmuthige Gegend mit dem in ihr gelegenen Flecken wur⸗

de Olympia genannt . Von uralten Zeiten her war ſie Zeus ,

dem Oberſten der Götter geheiligt ; ſchon Herkules ſoll hier zu
1

deſſen Ehre Waffenſpiele angeordnet haben . Während der dar⸗ W

auf folgenden Unruhen und Kriege aber war dieſe Feier lange

unterblieben , bis endlich Iphitus , ein König von Elis , ſie im

Jahre 888 , auf Anrathen des delphiſchen Orakels , erneuerte .

Selbſt Lykurg ſoll hiezu mitgewirkt und den edelen Zweck mn

dabei gehabt haben , alle Griechen enger unter einander zu ver⸗ 0

binden . Von der Zeit an ſtieg das Anſehen dieſes Feſtes im⸗ *

mer höher . Es wurde regelmäßig alle vier Jahre im Monate

Julius gefeiert , und , ſeit dem Siege des Koröbus im Jahre
777 der Name des Siegers jedesmal aufgezeichnet . Da nun

ganz Griechenland den olympiſchen Spielen beiwohnte , ſo wurden

ſie ſpäterhin als Grundlage einer gemeinſchaſtlichen Zeitrech⸗



*

nung angenommen . Der Zeitraum von einer Feier zur ande⸗

ren , alſo vier volle Jahre , hieß Olympiades ) , und wurde

benannt nach dem Namen des Siegers im Wettlaufe , als dem

edelſten der Kämpfe . Die Feier ſelbſt währte fünf Tage , und

nur der freie Grieche durfte an derſelben Theil nehmen ; den

Fremden war Zutritt und Theilnahme verſagt . Die Feſte ver⸗

einigten alſo gewiſſermaßen alle Griechen mit einander ; alle ,

ſo weit ihre Heimath auch entlegen ſein mogte , fühlten ſich durch

ſie , als Glieder eines Volkes von einem gemeinſchaftlichen
Bande umſchlungen , alle durch ſie an das gemeinſchaftliche Va⸗

terland erinnert . Von dieſer Zeit an wurde auch der Name

„ Hellenen “ der Geſammtname aller Griechen , und es bildete ſich

ihr Gegenſatz zu den Nichtgriechen , die ſie mit dem Geſammt⸗
Namen „ Barbaren “ ( Ausländer ) bezeichneten .

Vor der Eröffnung des Feſtes ließ Elis durch Abgeordnete
eine geheiligte Waffenruhe ausrufen , ſo daß jegliche in Grie⸗

chenland obwaltende Feindſeligkeit vor der Hand eingeſtellt wer⸗

den mußte , damit genügende Zeit eingeräumt würde , ſich zu

dem Ziele zu begeben und von demſelben heimzukehren . Und

wie auf Geheiß des Gottes ſelbſt ruhete jede Fehde ; die erbit⸗

tertſten Feinde legten die Waffen nieder und eilten als Brüder

zu dem gemeinſamen Feſte . Dieſe heilſame Unterbrechung der

Feindſeligkeiten konnte , wie im Mittelalter die treuga dei oder

der Gottesfrieden , leicht zu verſöhnenden Maßregeln führen .
Die Provinz Elis ſelbſt wurde als ein geheiligtes Gebiet be—⸗

trachtet , das unter dem beſondern Schutze der Götter ſtehe . Nie⸗

mand durfte bewaffnet durch daſſelbe hinziehen ; und inmitten

der kriegeriſchen und ruheloſen Volkſtämme des Peloponnes ge⸗

noß das ſtille Elis mit ſeinen zahlloſen heiligen Monumenten

und Statuen faſt immer eines glücklichen Friedens . Zu ſeinem

geheiligten Boden wallte beim Beginne des Feſtes alle Macht ,

3) Von da an ſind 293 Olympiaden gefeiert worden bis zum Jahre

392 nach Chr. , wo Kaiſer Theodoſius die Feſtfeier völlig aufhob .

Erſt um die Zeit Alexanders des Großen fingen die Geſchichtſchrei⸗
ber an, ſich in ihren Werken der Rechnung nach Olympiaden zu
bedienen . In jeder andern Zeitrechnung , ſowohl öffentlichen als bür⸗

gerlichen , gebrauchte man in Griechenland , wie auch in Rom , zur

Bezeichnung des Jahres den Namen des höchſten Beamten .
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aller Rang , aller Reichthum , alle Geiſteskraft Griechenlands ;

Tauſende und Tauſende von Griechen aus allen Ländern und

Himmelſtrichen fanden ſich hier als Brüder in trunkener Freude

ein . Hier gilt das Wort des Dichters :

„ Wer zählt die Völker , nennt die Namen ,

Die gaſtlich hier zuſammen kamen ?

Von Theſeus Stadt , von Aulis Strand ,

Von Phocis , vom Spartanerland ,

Von Aſiens entlegner Küſte

Von allen Inſeln kamen ſie . “

Die im Angeſichte von ganz Griechenland gefeierten Spiele be⸗

ſtanden anfänglich bloß im Wettlaufe , und dieſer blieb nach⸗

her immerfort die geehrteſte Gattung von Wettkämpfen ; ſpäter

kamen noch Ringen , Springen , Scheibenwerfen , Pfeil⸗

ſchießen , Fauſtkampf , Wagen - und Pferderennen

hinzu . Ein Wettſpiel , in welchem ſich fünf gymnaſtiſche übun⸗

gen vereinigten , hieß Pentathlon . Das Wagenrennen war der

glänzendſte Theil der Schauſtellung . Wegen der Seltenheit der

Pferde und wegen der Koſten , die mit der Zucht derſelben ver⸗

bunden waren , blieb dieſes ganzen Städten und einzelnen ſehr

reichen Privatperſonen überlaſſen . Der Kampfplatz für die Spiele
war durch eine Mauer getheilt , und der eine Raum für das

Wagenrennen , der andere für die übrigen gymnaſtiſchen Künſte be⸗

ſtimmt . Ringsum ſaß auf terraſſenartig ſich erhebenden Sitzen
die zahlloſe Menge der Zuſchauer , deren aufmerkſamen Blicken

keine Bewe zung entging . Nach Beendigung des Feſtes wurden

die Sieger von den Kampfrichtern feierlich ausgerufen , und ihre

Namen im tauſendfachen Jubel von allen Anweſenden wieder⸗

holt . Bekränzt und mit Prachtkleidern geſchmückt hielten ſie ei⸗
nen Feſtzug in ' s Theater , umringt vom jubelnden und glück⸗

wünſchenden Volke . Diagoras von Rhodus ſtarb vor Freude

über den Sieg , den ſeine beiden Söhne errangen , während man

ihm zurief : „ Stirb , Diagoras , du haſt nichts mehr zu wün⸗

ſchen übrig ! “ Der Preis des Siegers war zwar nur ein Sl —

zweig , aber dieſes einfache Anerkenntniß der Geſchicklichkeit über⸗

ſtralte an Ruhm den Glanz einer Königskrone . Er verherr⸗

lichte nicht bloß den Sieger , deſſen Namen ſorgfältig verzeichnet

und durch Geſänge und Lieder in Aller Gedächtniß bewahrt

wulde,
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wurde , ſondern auch ſeine Familie , ſelbſt ſeine Vaterſtadt . Der

Einzug in dieſelbe glich dem Pompe eines Triumphzuges . Von

der ganzen Bürgerſchaft feierlich abgeholt , fuhr der Sieger , feſt —

lich geſchmückt , unter dem Geſange der dazu abgerichteten Chöre
und unter dem Jubel ſeiner Mitbürger , in die Stadt , gewöhn⸗

lich durch eine in die Mauer gebrochene OSffnung , wodurch an⸗

gedeutet ward , daß eine Stadt , die ſich eines ſolchen Mannes

rühmt , keiner Wehrmauer bedürfe . Seinetwegen wurden neue Fe⸗

ſte angeordnet , er führte den Vorſitz bei allen öffentlichen Schau⸗

ſpielen , oft auch wurde er auf öffentliche Koſten unterhalten .
Cicero ſelbſt vergleicht die Ehre eines ſolchen Sieges mit dem

Triumphe römiſcher Feldherren ; auch ſchickten Könige und ganze

Staaten Kämpfer und Roſſe , um den Sieg zu erringen . Aus

Pindar ' s Hymnen kennen wir noch als Sieger in dieſen Spie⸗
len die Könige Theron von Agrigent , und Gelon und Hiero

von Syrakus .

Jedoch nicht Proben der körperlichen Geſchicklichkeit allein

wurden hier abgelegt . Auch Dichter , Redner und Geſchicht —

ſchreiber wurden zum Vortrage ihrer Werke eingeladen , und ſo

auch ein geiſtiger Wettkampf eröffnet , der nicht minderen Ruhm
erwarb . Unter anderen ſoll Herodot ( 455 ) hier einzelne Theile

ſeines berühmten Geſchichtswerkes vorgeleſen haben . Auf dieſe

Weiſe wurde alles Große , Schöne und Edele , was die Stille

der Einſamkeit geſchaffen hatte , in die lebendige Mitte des Vol⸗

kes gebracht .
Ahnlicher Art , aber minder berühmt , waren die Spiele

bei Delphi , die ſogenannten pythiſchen Spiele , welche

hier zur Ehre des Gottes Apollo , der nach der Mythe den

Drachen Python mit Pfeilen erlegt hatte , gefeiert wurden ;
die iſthmiſchen , welche man auf dem Iſthmus von Ko⸗

rinth zur Ehre Neptuns , und die nemeiſchen , welche

man bei Nemͤa in Argöolis zur Ehre Jupiters feierte . Auch

dieſe Feſte kehrten nur alle vier Jahre , jedoch jedes in einem

anderen , wieder , und der Preis des Siegers war ebenfalls eine

Blätterkrone . Der große lyriſche Dichter Pindar aus Theben

verherrlichte durch ſeine unſterblichen Oden die Sieger in den

Feſtſpielen .

Groß war der Einfluß dieſer Spiele . Hier wurden alle
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Griechen , ſo weit ſie auch durch Meere und Berge getrennt

ſein mogten , an ihre gemeinſame Abſtammung erinnert , und

der Nationalname und Nationalcharakter Griechenlands feier⸗

lich in Kraft und Anſehen erhalten . Hier fanden ſich ent⸗

fernte Verwandte und Freunde wieder und theilten ſich ihre

gegenſeitigen Erfahrungen mit ; hier wurden Handelsverbindun⸗

gen angeknüpft , und ein großer Markt für den Verkehr eröff⸗

net ; hier die Angelegenheiten des Staates wie der Familie be⸗

ſprochen ; und durch den gegenſeitigen Austauſch der Ideen und

Erfahrungen der Samen zu vielen und mannigfaltigen Ver⸗

beſſerungen ausgeſtreuet . Durch jene Spiele wurde ein edeler

Wetteifer in jeder Art der Auszeichnung , ſowohl der körperli⸗

chen als der geiſtigen , unterhalten , und zugleich durch alle

Volksklaſſen ein Streben nach Ruhm verbreitet , der ſeinen wah⸗

ren Lohn nicht in Gold und Edelſteinen , ſondern in der Mei⸗

nung der Menſchen ſucht .

Unter den vielen kleinen Staaten Griechenlands ragten

bald zwei , durch eine zweckmäßige Einrichtung ihrer innneren

Verfaſſung und durch eine kräftige Entwickelung nach außen , ſo
bedeutend hervor und übten auf alle übrigen einen ſolchen Ein —

fluß aus , daß von da an die Geſchichte dieſer beiden Staaten

faſt die Geſchichte des geſammten griechiſchen Volkes iſt . Das

waren Sparta und Athen , jener doriſchen , dieſer joniſchen

Stammes . Beide durch große Geſetzgeber ausgezeichneten Vertreter

ihrer Stämme ſtanden lange an der Spitze Griechenlands ; je⸗

der ſuchte ſich die Hegemonie oder den Vorrang zu verſchaffen ,

und fand in dem Streben , die ihm eigenthümliche Verfaſſung

auch in die benachbarten Landſchaften zu verpflanzen , das wirk⸗

ſamſte Mittel , dieſe von ſich abhängig zu machen . Beide ha —

ben von jetzt an die Schickſale des griechiſchen Volkes und den

Gang der alten Weltgeſchichte am meiſten beſtimmt .
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